
Reinhard Krüger 
Wanderungen auf der Nekropole der an Liebe Verstorbenen: 
Memoria als intermediale Inszenierung in Francesco Colonnas 
»Hypnerotomachia Poliphili« (1499)1 

1. Francesco Colonna, Leon Battista Alberti oder wer? 

Mehr ist der Name der Hypnerotomachia Poliphili im Umlauf als wirkliche Kennt­
nisse über dieses Werk. Einmal versperrt das extrem re­latinisierte Italienisch dieses 
Textes, das hier bewußt als linguistische Strategie einer esoterischen Verschlüsse­
lung und elitären Ausgrenzung >unliebsamer Leser< eingesetzt wurde, dem heutigen 
Leser einen umstandslosen Zugang. Zum anderen jedoch fasziniert und irritiert zu­
gleich diese bemerkenswerte Balance zwischen den Texten und den üblicherweise 
Mantegna und seiner Schule oder Francesco Bellini zugerechneten Bildern, derer 
wir in diesem Buch gewahr werden.2 Im wahrsten Sinne des Wortes sprach­ und be­
griffslos stehen wir vor jener abundanten Versammlung sprachlicher und visueller 
Zeichen, die im Jahre 1499 die Offizin des Aldo Manuzio in Venedig als gedrucktes 
und gebundenes Buch verlassen hat. Dieser Umstand erklärt auch, weshalb dieses 
Werk in der älteren Forschungsliteratur eher bewundert als tatsächlich erforscht 
wurde. Lediglich aus dem bibliophilen und schriftgeschichtlichen Bereich liegen 
von alters her präzise Daten zur Editionsgeschichte und den typographischen Wand­
lungen vor3, die sich in diesem Werk abzeichnen. 

Ist nun auch der Drucker bekannt und gut erforscht4, so verhält es sich bei dem 
Autor doch ganz anders. Um es gleich vorweg zu sagen: Die Diskussion, ob es sich 
bei der Hypnerotomachia Poliphili um das vielleicht späte Werk Francesco Colon­
nas handelt, eines Mitglieds oder Freundes der nach dem Tode von Enea Silvio Pic­
colomini von der anti­aufklärerischen Wende in der römischen Kurie verfolgten 
neuplatonischen Accademia Romana5, oder um das eines gleichnamigen, aus dem 
Veneto stammenden Mönches6, soll hier weder diskutiert noch entschieden werden. 
Wie so oft verstellt nämlich die heißdiskutierte Frage nach der Autorschaft die Frage 
nach der artistischen Faktur eines Kunstwerks. In Sachen Hypnerotomachia Poliphi­
li haben nun die Untersuchungen von Emmanuelle Kretzulesco­Quaranta ergeben, 
daß ein großer Teil der geographischen und ikonographischen Imaginationen aus der 
Region um Palestrina stammen7, womit naheliegt, an jenen Francesco Colonna zu 
denken, der aus der großen und mächtigen römischen Adelsfamilie stammte und in 
der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts u.a. von Palestrina aus wirkte. Allerdings ist 
neuerdings von Liane Lefaivre die These gewagt worden, wonach des sich bei der 
Hypnerotomachia Poliphili um ein nachgelassenes Werk Leon Battista Albertis han­
dele.8 Die Argumentation stützt sich vor allem auf die Übereinstimmung der kunst­
und architekturtheoretischen Auffassungen Albertis mit dem, was der Autor der 
Hypnerotomachia Poliphili erzählerisch wie graphisch als seine Überzeugungen in 
Szene setzt. Es kommt hinzu, daß auch der Geist jenes neuplatonischen Synkretis­
mus, wie er im päpstlichen Scriptorium unter Enea Silvio Piccolomini (als Papst Pi­
us II von 1458­1464) geherrscht haben wird, auch die Hypnerotomachia bestimmt, 
was für die Autorschaft Albertis insofern spricht, als auch Alberti Mitglied dieser 
70­köpfigen Phalanx der hochkarätigsten Intellektuellen dieser Zeit war. Auf der an­
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deren Seite jedoch waren die Auffassungen Albertis so sehr allgemein anerkanntes 
ästhetisches Credo in der 2. Hälfte des 15. Jahrhunderts geworden, daß die Präsenz 
von Albertis Vorstellungen in diesem Text nicht als beweiskräftig für die These von 
der Autorschaft Albertis angesehen werden darf.9 

2. Intermedialität: Erzählung und Memorialarchitektur 

Sehen wir also von der Autorfrage ab und konzentrieren uns auf die semiotische und 
artistische Faktur des Buches, so stellen wir rasch fest, daß man diesem Werk mit 
dem üblichen Instrumentarium der Beschreibung nicht beikommen kann, denn es 
sind hier eine Vielzahl von graphischen Daten eingearbeitet, die sich der Deskrip­
tion vor allem deshalb entziehen, weil es einfach noch keine angemessene Begriff­
lichkeit für die jeweiligen Phänomene von Bild­Text­Interaktion gibt. 

Es ist angesichts des großen Anteils der auf verschiedene Weise in dieses Buch 
integrierten graphischen Daten evident, daß eine angemessene Beschreibung und 
Analyse des Werks ohne eine Bezugnahme auf die alte Diskussion über die »beredte 
Malerei« (Simonides von Rhodos) und das Theorem vom »ut pictura poesis« (Ho­
raz) eigentlich nicht angemessen möglich sein wird. Tatsächlich hat es nun nicht an 
Versuchen gefehlt, die Problematik der Hypnerotomachia Poliphili wenigstens aus 
der Perspektive jener Fragen zu beantworten, die beispielsweise Lessing im Lao-
koon aufgeworfen hatte.10 Allein scheint ein solches Vorgehen schon deshalb pro­
blematisch zu sein, da es ganz anachronistisch den semiotischen Diskurs des 18. 
Jahrhunderts umstandslos auf die Phänomene der Bild­Text­Interaktion des ausge­
henden 15. Jahrhunderts und das selbstverständlich ganz anders konfigurierte se­
miotische Wissen dieser Zeit überträgt. Da Lessing mit dem Laokoon selbst ja keine 
ehernen Wahrheiten, sondern auch nur eine der möglichen historischen Konfigura­
tionen des semiotischen Diskurses nutzt und repräsentiert, ist es evident, daß die An­
wendung des L«<?/:oc>n­Denkens immer nur im Kontext seines eigenen semiotischen 
Epochendiskurses legitim ist. Wir müssen jedoch auf dem Niveau des semiotischen 
Diskurses an der Wende vom 15. zum 16. Jahrhundert argumentieren, wenn wir an­
gemessen erfassen wollen, was in der Hypnerotomachia vor sich geht. Dieser jedoch 
ist geprägt von den semiotischen Positionen des neuplatonischen Denkens. 

Sicherlich haben wir es bei der Hypnerotomachia auch mit dem Phänomen einer 
bestimmten historischen Konfiguration von Intermedialität zu tun, wenn wir die bei­
den hier vorliegenden Zeichensysteme aufgrund ihrer verschiedenen semiotischen 
Funktionen auch als jeweils verschiedene Medien verstehen wollen. Intermedialität ist 
nicht, wie es vielfach den Anschein hat, erst ein Phänomen, das für die Kunst­ wie für 
die Literaturgeschichte in den Zeiten des Internet und der Digitalisierung der Medien 
und ihrer Inhalte relevant wird." Nun ist dieses Buch bestimmt auch als ein Medium 
zu verstehen, das per se trotz der Präsenz zweier semiotischer Systeme (hier der 
Schrift und dem Bild) noch nicht als ein intermediales Phänomen als solches beschrie­
ben werden kann. Erst die Referenz auf ein Medium, das sui generis mit dem Buch 
und seinen Möglichkeiten selbst nicht identisch ist, stiftet eine Beziehung zu diesem 
anderen Medium, die als eine intermediale Relation beschrieben werden kann. 

Dies genau ist nun der Fall der Hypnerotomachia Poliphili. Der Text bezieht 
sich explizit u.a. auf zwei Haupttypen von Architektur, beschreibt sie genau und gibt 
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gegebenenfalls zur Illustration auch noch entsprechende Graphiken bei. Es handelt 
sich einmal um Architekturen, die als - wenn auch imaginäre ­ Rekonstruktion anti­
ker Sakralarchitektur erdacht sind, während moderne Sakralarchitektur keine Rolle 
spielt. Zum zweiten haben wir es mit Memorial­Architekturen zu tun, die gleichfalls 
an antikem Vorbild geschult zu sein scheinen, wobei wenigstens die griechische, die 
römische und, was von besonderem Interesse ist, auch die ägyptische Antike ihre 
Rolle spielen. Der Text ist also mit einem architekturalen Diskurs verbunden und 
verweist auf dessen Realisierungen, die sich als reale oder gedachte Ansammlung 
von architekturalen Zeichen in der imaginären Landschaft dieses Romans identifi­
zieren lassen. Wir haben es bei der Hypnerotomachia Poliphili mit einer ganz beson­
deren Form von Intermedialität zu tun: Es werden hier im Medium des Buches ande­
re Medien poetisch und bildkünstlerisch in Szene gesetzt. 

Der ganze Text ist aber auch wie ein Musterbuch für moderne Gestaltung und 
visuelle Kommunikation im Sinne der Renaissanceästhetik zu verstehen.12 Dafür 
finden sich viele Beispiele eines aus damaliger Sicht modernen Decorums in diesem 
Text. Ein sicherlich ganz besonders herausragendes Beispiel ist der Entwurf eines 
Elefanten, der auf seinem Rücken einen Obelisken trägt. (Abb. 1) Diese Bildidee ist 
entworfen aus dem Imaginarium des mittelalterlichen Bestiariums, denn hier er­
scheint mit schöner Regelmäßigkeit die Vorstellung von einem Elefanten, der einen 
Turm trägt und als Kriegsmaschine eingesetzt wird. Der neue Entwurf aus der Hyp­
nerotomachia Poliphili schließlich wird dann zwischen 1666­1667 von Bernini als 

1 Hypnerotomachia Poliphili, Venezia 1499 [38]. 
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i 
2 Bernini, Piazza Minerva, Rom. 

Skulptur, die einen Elefanten mit einen oben aufgesetz ten Obel isken darstellt, auf 
der Piazza Minerva in R o m realisiert. (Abb. 2) 

Die Hypnerotomachia wirkte, abgesehen von den vielfält igen literarischen und 
künst ler ischen Impulsen, die von ihr ausgingen, also tatsächlich auch als ein Ent­
wurfsbuch voller Ideen fü r neue Artefakte . Der Text der Hypnerotomachia wäre so­
mit auch zu lesen wie eine erzählerisch ins Werk gesetzte Wanderung eines Poliphi­
lo durch eine Landschaf t , die von den Objekten besiedelt und angefül l t ist, welche 
e inem ­ zu Ende des 15. Jahrhunder ts ­ modernen Verständnis von Gestal tung ent­
sprechen, wobei eine an der Ant ike orientierte Archi tektur und die verschiedensten 
Typen von Inschr i f ten eine besondere Rolle spielen. 

Dieser Typ einer zu didaktischen Zwecken als Narration vorgeführten Präsenta­
tion von Wissen und Konzepten ist zu dieser Zeit nicht neu. Bereits 150 Jahre zuvor 
hatte Jean de Mandevil le mit seinem Livre des merveilles du monde einen imaginären 
Reisebericht vorgelegt, dessen Ziel es weniger war, als mittelalterlicher Lügenbaron 
gelesen zu werden, wie vielfach aus Unverständnis des Textes geurteilt wird sondern 
das gesamte geographische und kulturelle Wissen von der Welt in einer neuen Form 
zu versammeln. Bei Jean de Mandevil le zeigt sich jedoch ein weiterer Aspekt, der uns 
auch für die Analyse der Hypnerotomachia interessieren muß: Er berichtet nicht nur 
von Kunstobjekten und Architekturen, derer er auf seiner imaginären Reise um die 
Welt gewahr geworden sei, sondern er berichtet auch umfangre ich von den Schriften 
und Inschrif ten, die er in den entfernten Ländern gesehen habe und gibt davon auch 
teils frei e r fundene Schrif tproben (arabisch, hebräisch, ägyptisch/koptisch etc.) in sei­
nem Text wieder. Mandevil le bedient damit eine Tradition, die sich in der gesamten 
Reiseliteratur wenigstens seit den ersten Kreuzzugsberichten und Berichten von Rei­
sen nach Damaskus und Jerusalem zurückverfolgen läßt: Reisende beobachten die 
Schrif tobjekte , die ihnen auf ihren Reisen begegnen. Sie beschreiben die Memorial ­
architektur ebenso ausführl ich wie sie die Inschriften, die sie an diesen Bauwerken 
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: 
erkennen können, möglichst genau wiedergeben. So können wir als ein konventionel­
les Formmerkmal des Reiseberichts die Beschreibung von Bauwerken in Gestalt der 
Architekturekphrasis und die Wiedergabe von Inschriften im öffentlichen Raum in 
Gestalt von handschriftlichen und später dann typographischen Textbildern in den 
Texten selbst feststellen. Beide Elemente, Architekturekphrasis13 und inszenierte 
Schriftbilder14 sind in der Hypnerotomachia Poliphili im Übermaß präsent. 

3. Memoria und neuplatonische Bildkonzepte: Plotin, Augustinus, Nikolaus Cusanus 
& Ficino 

Aus der Perspektive des zeitgenössischen semiotischen Diskurses ergibt sich nun ei­
ne gewisse Äquivalenz von Worten und Bildern, da beide Zeichen von Ideen sind. 
Die Übersetzbarkeit von Worten in Bilder und umgekehrt resultiert aus den Model­
len, welche vor allen in der Rhetorik und der Lehre von der ars memorandi bereits 
seit der Antike entwickelt worden sind. Nach Quintilian habe der Redner die Worte 
der zu memorierenden Rede als Bilder in seinem Gedächtnis zu speichern. So 
schreibt er in seiner Institutionis Oratoriae unter Berufung auf Cicero über die Ge­
dächtnisbilder und deren Arrangement in einer inneren Topographie, daß der er­
dachte Ort wie eine Wachstafel und die Bilder wie die Zeichen einer Bilderschrift 
darauf verstanden werden sollten: 

»Opus est ergo locis, quae vel fmguntur vel summuntur, et imaginibus vel si­
mulacris, quae utique fmgenda sunt. Imagines voco, quibus ea, quae ediscenda sunt, 
notamus, ut, quo modo Cicero dicit, locis pro cera, simulacris pro litteris utamur.«15 

Für Fälle komplizierterer Texte schlägt Quintilian das Auswendiglernen des 
geschriebenen Textes vor, wobei sich der Redner das graphische Bild der einzelnen, 
auf die Wachstafeln mit alphabetischen Schriftzeichen geschriebenen Abschnitte 
seines Textes einprägen soll. Tilgungen, Hinzufügungen und Änderungen unterstüt­
zen aufgrund ihrer graphischen Besonderheiten noch zusätzlich dieses optische Ein­
prägen des geschriebenen Textes wie »signa [...], quae intuentes deerrare non possu­
mus.«16 Die Rhetoriker hatten die Fähigkeiten des Menschen zur Speicherung von 
beliebigen Daten nur entdeckt und systematisiert. Dies findet in einer effizienten 
Weise statt, indem die zu erinnernden Sachverhalte als Bilder oder als Schriften in 
inneren Bildern von Landschaften, Stadtanlagen oder Architekturen untergebracht 
werden. Das Wachrufen einer solchen inneren Szene gestattet es dann, die dort ge­
speicherten Dinge zu erinnern und sie sprachlich oder bildlich wiederzugeben. Wor­
te und Bilder sind also die beiden Zeichensysteme, in denen Wissen über die Welt 
gespeichert wird. Sie gelten jedoch als qualitativ dadurch voneinander unterschie­
den, daß für die Worte Linearität und Diskursivität, für die Bilder Simultaneität und 
Synthesevermögen als die jeweils charakteristischen Merkmale gelten. Diese bedin­
gen eine verschiedene Leistungsfähigkeit, die bereits von der antiken Semiotik ge­
nau erfaßt wird. In seiner 5. Enneade unterscheidet Plotin beide Wissensformen und 
ordnet sie jeweils dem göttlichen und dem menschlichen Bereich zu: 

»Nicht darf man also glauben, daß es wissenschaftliche Thesen sind, die dort 
oben die Götter schauen und die dreimal seligen Wesen, sondern alle genannten 
Dinge sind dort oben schöne Bilder, wie sie schon einmal jemand in der Seele eines 
Weisen gefunden hat, Bilder, die nicht gemalt sind, sondern seiend.«17 
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In einem Kommentar dazu gibt Marsilio Ficino die von nun an bis zur Entzif­
ferung der Hieroglyphen durch Champollion als gültig angesehene Definition der 
ägyptischen Bilderschrift: 

»Sacerdotes Aegyptij ad significanda divina mysteria non utebantur minutis li­
terarum characteribus, sed figuris integris herbarum, arborum, animalium: quoniam 
videlicet Deus scientiam rerum habet non tamquam excogitationem de re multipli­
cem, sed tamquam simplicem firmamque rei formam.«18 

Das göttliche Denken unterscheidet sich also vom reflektierenden Denken, wie 
es dem Menschen eigen ist, dadurch, daß es die Dinge in ihrer einfachsten und un­
kompliziertesten Form selbst begreift und denkt. In Gestalt von Bildern zu denken 
und zu schreiben erscheint aus dieser Perspektive als Teilhabe an einer göttlichen 
Fähigkeit, was die außergewöhnliche Bedeutung der Hieroglyphen und ihrer me­
dientheoretischen und semiotischen Reflexion in der Renaissance erklärt. 

Die Theorie von der memoria artificialis des Menschen liefert nun lange Zeit 
das Modell für das Verständnis der Funktionsweise des menschlichen Gedächtnis­
ses. So wie wir heute unumwunden die Metapher der Festplatte, der Diskette oder 
anderer Speichermedien einsetzen, so wurde früher die Vorstellung von einem Ge­
dächtnisspeicher, der wie eine Landschaft, Stadt oder Architektur strukturiert ist, in 
die wie in eine cera, eine Wachsplatte die Eindrücke der Dinge geprägt werden kön­
nen, auf die Funktionsweise des menschlichen Gedächtnisses übertragen. Das Er­
gebnis ist, daß dieses wie eine begehbare Landschaft erscheint, und dies erklärt nun 
auch, weshalb Poliphilo, nachdem er eingeschlafen ist, als Traumwanderer darge­
stellt wird, der letztlich in seinem eigenen Gedächtnisspeicher unterwegs ist und 
sich dann den dort gespeicherten Daten zuwendet. 

Die Traumwanderung ist somit als ein mögliches itinerarium durch die Inhalte 
der memoria zu verstehen. Colonna führt hier mit der Traumwanderung Poliphilos 
die Besichtigung eines geistigen Innenraums vor. Dieser steht jedoch nicht in 
schroffem Gegensatz zu der äußeren Welt, denn das Äußere ist für den Menschen 
nur von Bedeutung, insofern er es wahrgenommen und seine Spuren in der inneren 
Welt gespeichert hat. Aus platonischer Perspektive kann die Welt nur so aussehen, 
wie wir sie erkannt und im Gedächtnis gespeichert haben. Die Bewunderung des In­
nenraums der memoria ist also äquivalent zu der Bewunderung der äußeren Welt, 
denn über die kann sowieso nur geurteilt und begrifflich verfügt werden in dem Ma­
ße, wie ihre Eindrücke in der inneren Welt gespeichert sind. Für diesen Vorgang hat­
te Nikolaus Cusanus das Bild von der inneren Stadt vorgesehen, durch deren Stadt­
tore die Nachrichten von außen gelangen, um dann schließlich jede an ihrem Ort in 
der imaginären Architektur dieser inneren Stadt betrachtet und beurteilt zu werden. 
Im Gesamtergebnis würde so ein ­ immer nur temporäres ­ Weltbild konstruiert und 
auf einer inneren mappa mundi eingetragen werden können.19 

Colonnas und Poliphilos Weg von der Welt der äußeren Eindrücke in die Welt 
der im Inneren gespeicherten Daten entspricht nun genau dem meraona­Konzept, das 
Augustinus im Nachgang zur platonischen Ideen­Lehre in seinen Confessiones vor­
gestellt hat. Nachdem Augustinus sich von den Eindrücken der äußeren Welt abwen­
det, entdeckt er den Reichtum der inneren Welt, dem ihm seine memoria bereithält: 

»Transibo ergo et istam naturae meae, gradibus ascendis ad eum, qui fecit me, 
et venio in campos et lata praetoria memoriae, ubi sunt thesauri innumerabilium 
imaginum de cuiusmodi rebus sensis invectarum. Ibi reconditum est, quidquid etiam 
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cogitamus, vel augendo vel minuendo vel utcumque variando ea quae sensus attige-
rit, et si quid aliud conmendatum et repositum est, quod nondum absorbuit et sepele-
vit oblivio.«20 

Dieses hinsichtlich der in der memoria gespeicherten Zeichen universalistische 
Modell des Augustinus, auf das ja schon Petrarca in seiner Epistel vom Mont Ven-
toux wie zufällig und beiläufig hingewiesen hatte, teilt nun auch Francesco Colonna. 
Bilder und Texte werden in seinem Text anders als bei Plotin nicht als getrennte Dis­
kurstypen vorgeführt, sondern sie befinden sich sub specie aequalitatis in seinem 
Text, denn jedem Bild inhäriert aufgrund des mediengenealogischen Zusammen­
hangs von Bild und Schrift schon immer die Schriftlichkeit, und jedem Buchstaben 
inhäriert aufgrund des gleichen Zusammenhangs auch immer noch die reine Bild­
lichkeit. Das Autoren­Ich berichtet hier von einem Traum und alles, was es zu be­
richten weiß, ist unter semiotischen Gesichtspunkten äquivalent, da es Traumbilder 
sind, die nur aus der memoria bezogen worden sein können. In ihrer Wirklichkeit 
stellen sie ein untrennbares Gemenge der verschiedensten Zeichentypen dar. 

4. Inszenierte Schrift und Schriftlichkeit: Textbilder 

Da das Ergebnis der im Traum der Hypnerotomachia sich vollziehenden Introspek­
tion u.a. auch die Freisetzung von typographisch in Szene gesetzten Schrifttafeln 
aus der memoria ist, stellt sich die Frage, in welchem Umfang sich die aufgerufenen 
Disziplinen, nämlich Kunstwissenschaft und Romanische Philologie mit diesen spe­
zifischen Konstrukten befassen müssen. Mißachtet man die typographische Insze­
nierung dieser Texte, so können sie umstandslos der Philologie zugeschlagen wer­
den. Nimmt man sie hingegen als typographische Inszenierung zur Kenntnis, stellt 
sich die Frage, inwiefern die Philologie hier ihr eigenes Terrain verläßt. Definierte 
man nun hingegen auch die Spezifik der skripturalen Form als eine der Möglichkei­
ten poetischen Ausdrucks, dann müßte die Philologie sich auch dieser Phänomene 
annehmen, wofür hier deutlich zu plädieren wäre. Auf der anderen Seite ist nun der 
graphische Ausdruck auch ein originelles Territorium der Kunstwissenschaft, und 
wir kommen nicht umhin, als auch die Zuständigkeit der Kunstwissenschaft zu er­
klären. Diese Fragen sind nun in der Forschung noch nicht entschieden, doch kann 
man darauf hinweisen, daß die italienische Kunstgeschichtsschreibung nicht nur 
Fragen der Epigraphik, sondern auch solche der Schrift und ihrer Gestaltung in um­
fangreichem Maße z.B. in Fossatis Storia dell'arte Italiana aufgenommen hat. Ins­
besondere die Arbeiten von Armando Petrucci sind hier bahnbrechend.21 

Zudem entspricht die Integration der Fragen der Schrift in den Gegenstand der 
Kunstwissenschaft durchaus dem zeitgenössischen semiotischen Diskurs, spricht 
doch gerade Leonardo da Vinci in seinem Trattato della pittura den Dichtern die 
Originalität bei der Erfindung der Schrift ab und schlägt sie ganz im Sinne der These 
vom hieroglyphischen Ursprung der Schrift in den Bildkünsten den Malern zu. Die 
Poesie hingegen habe sich auf jene Form der Kommunikation zu beschränken, die er 
so umreißt: »Solo il vero ufficio del poeta e fingere parole di gente che insieme par­
lino, e solo queste rappresenta al senso dell'udito tanto come naturali, perche in se 
sono create dalla umana voce; ed in tutte le altre conseguenze e superato dal pitto­
re.«"z 
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Wir können also mit Leonardo ­ und nebenbeigesagt auch mit Aristoteles ­ die 
Poesie als eine Kunstform auffassen, deren wichtigste Funktion darin besteht, kom­
munikative Handlungen zu simulieren und im poetischen Bild in Szene zu setzen. 
Was geschieht nun jedoch, wenn diese kommunikativen Handlungen vor allem visu­
eller Natur sind wie die Gesten? In diesem Fall ist nach Leonardo die Malerei zu­
ständig, denn das Feld der Poesie will er auf die Sprechakte reduziert wissen: Alle 
anderen Typen von kommunikativen Handlungen sind ihm zufolge nicht Gegen­
stand der Poesie. Ja mehr noch: nicht einmal die Schrift, welche die Dichter verwen­
deten, läßt er als dichterisches Zeichensystem sui generis gelten, denn auch die 
Schriftzeichen, und hier beruft sich Leonardo auf die damals selbstverständlich be­
kannten, wenn auch noch nicht entzifferten ägyptischen Hieroglyphen, seien nicht 
ursprünglich von den Dichtern sondern von den Bildkünstlern erfunden worden. 
Mithin sei auch die Schrift nichts der Poesie und den Dichtern eigenes. Nun gibt es 
jedoch Sprechakte oder Sprechhandlungen, die nicht in Form der Rede, sondern nur 
in Form der Schrift vorliegen und nun nicht so umstandslos, wie es Leonardo gefor­
dert hatte, den Bildkünsten zugerechnet werden können. Es handelt sich dabei um 
jene Form der öffentlichen Kommunikation, die gerade in der Frühen Neuzeit in Ge­
stalt der öffentlichen Inschriften von so außerordentlicher Bedeutung gewesen ist. 

Hier ist vor allem auf Leon Battista Albertis De Architectura libri septem hin­
zuweisen, in dem Alberti in einer langen Passage über die Bauinschriften berichtet 
und mit der Auffassung schließt, daß die inscriptio das eigentlich moderne Orna­
ment eines Bauwerks sei, das im Sinne seines Bau Verständnisses konzipiert und er­
richtet worden ist. Der systematische und konzeptionelle Zusammenhang zwischen 
Architektur und Schrift ergibt sich über die Vorstellung, daß Architektur und Schrift 
aufeinander harmonisch bezogen sein müssen und daß beide letztlich den gleichen 
Konstruktionsprinzipien unterliegen: Sie müssen nach den Proportionen des 
menschlichen Körpers erdacht sein.23 

Diese Vorstellung liegt nun genau der Hypnerotomachia zugrunde und wir 
werden gleich in einem der ersten Kapitel damit konfrontiert, daß Poliphilo eine Ar­
chitektur betritt, die er nach allen Regeln Alberti'scher Baukunst beschreibt, um 
dann auch noch über die Konstruktionsprinzipien der für die Inschriften verwende­
ten Schrifttypen Rechenschaft abzulegen. Zunächst erblickt er eine Pforte, deren 
geometrische Konstruktion er präzise beschreibt. Er legt mit dieser Beschreibung 
gleichsam den abstrakten Bauplan des Architekten frei, der dem Werk so unmittel­
bar nicht abzuschauen ist. Das bedeutet nichts anderes, als daß Colonna hier seinen 
Protagonisten die idea des Architekten schauen läßt oder anders formuliert: Poliphi­
lo wird durch seine Traumwelt geschickt, ausgerüstet mit der Fähigkeit, nach den 
Prinzipien der modernen Architektur und der Planperspektive die Dinge zu analysie­
ren und ihre abstrakte Ur­Idee, die noch vor jeder Realisierung des Werks dagewe­
sen sein wird, zu schauen. Das Lob, das Poliphilo über die geschaute Architektur 
ausspricht, ist das Lob der modernen Architektur: 

»Peruenuto dunque ad questa ueterrima porta di opera molto spectabile, & 
cum exquisite regulatione & arte preclari ornati di scalptura, & di uario liniamento 
marauegliosamente constructa. Per le quäle tutte cose essendo io studioso & di uo­
luptate infiammato di intendere il festoso intellecto, & la peruestigatione acre dil 
perspicace Architecto, dilla sua dimensione, & circa il liniamento & la pratica pers­
crutandola subtilmente cusi io feci.«24 
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4 Hypnerotomachia Poliphili, Venezia 1499 [55]. 

Es folgt eine Rekonstruktion des Bauplanes, der diesem Werk zugrunde gele­
gen habe und der sich wie eine mündlich gestellte geometrische Konstruktionsan­
weisung liest: »Vno quadrato collocato soto le columne, bine per lato diligentemen­
te mensurai. Dalla quäle mensuratione facilmente tuta la symmetria compresi dilla 
praelibata porta. Laquale explanando transcorrero brevemente Vna tetragona figura 
.A.B.CD. divisa per tre linee recte & tre transuersarie aequidistane, sarano sedeici 
quadrati.«25 

So geht es seitenlang weiter und mündet in einem Lob des Architekten, der 
dieses Werk erdacht habe. Nur dem Leser, der diesen geometrischen Bauanweisun­
gen folgen kann, wird klar, was Colonna seinen Poliphilo hier vollziehen läßt. Dies 
scheint dem französischen Übersetzer der Hypnerotomachia im Jahre 1545, Jean 
Martin und seinem Verleger Kerver so wenig gefallen haben, daß sie für die franzö­
sische Edition diesen Konstruktionsplan rekonstruiert und als Graphik dem Werk 
beigegeben haben. (Abb. 3) Der Leser der aldinen Ausgabe jedoch muß sich mit der 
Ansicht der nach diesen Bauanweisungen konstruierten Pforte begnügen. (Abb. 4) 

Colonna und sein Übersetzer Martin haben mit ihrer Beschreibung und ihrer 
Rekonstruktion des Bauplanes die Erkenntnis jener Ur­Idee vorgeführt, die vor je­
dem Konstrukt steht. Sie folgen damit nicht nur platonischem Gedankengut, sondern 
auch den Vorstellungen, die Leon Battista Alberti in seiner Schrift Deila pittura libri 
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tre von der dreidimensionalen Raumkonstruktion entwickelt hat: Der Maler muß 
sich unabhängig machen von dem unmittelbaren Eindruck und die Dinge wie durch 
einen durchsichtigen Schleier, einem velo, sehen, der es ihm gestattet, die Form der 
Dinge genauer in der circumscriptio zu erfassen.26 Es ist nun dieser Schleier, genau­
er gesagt: diese Projektionsfläche des operierenden Verstandes, auf der sich für Poli­
philo die geometrischen Konturen dieser Konstruktion abzeichnen und auf der Mar­
tin für seine Übersetzung nun auch eine entsprechende Graphik angefertigt hat. 

Analog zu dieser Fähigkeit, die gute Konstruktion eines Bauwerks sofort zu 
identifizieren, läßt Colonna nun auch noch die Konstruktion der Schrift beschreiben, 
die für die Inschriften an diesen Bauwerken Verwendung fand. Die alles entschei­
dende Passage finden wir da, wo Poliphilo offensichtlich imstande ist, die Konstruk­
tion der Schrift zu erkennen. Er beschreibt das Verhältnis von Strichbreite zu Buch­
stabenhöhe als etwa 1:10. Dies ist in der geometrischen Aufgabe versteckt, die uns 
Colonna als Einsicht Poliphilos in die Schriftkonstruktion übermittelt: »Et erano 
eximie littere, exacta la sua crassitudine della nona parte et poco piü dil diametro 
dilla quadratura.«27 Die Breite beträgt also den neunten Teil und ein wenig mehr als 
der Durchmesser des Quadrats, das man über dem Buchstaben errichten kann. Wäh­
rend Fra Luca Pacioli noch an eine Strichbreite denkt, die einem Neuntel der Höhe 
des Buchstabens entspricht: »Questa lettera P. si caua del tondo e del suo quadro. 
La sua gamba grossa uol esser de le noue parti luna,«28 greift Colonna mit seiner Be­
schreibung bereits in die Zukunft, und beschreibt eine Schrift, die im Verhältnis von 
1:10 geschnitten ist. 

Bei genauerer Betrachtung der Verhältnisse können wir jedoch feststellen, daß 
es sich bei der beschriebenen um jene Type handelt, die Aldo Manuzio für den 
Druck der Hypnerotomachia - abgesehen von einer früheren Verwendung für einen 
Bembo­Text ­ eigens hat anfertigen und verfeinern lassen. Er setzte eine Antiqua 
ein, die von Nicholas Jenson erfunden und vom Juwelier Francesco da Biffi fein 
ausgearbeitet worden war. Biffis Verdienst bestand darin, die kleinen Buchstaben 
>leichter< gemacht und die Strichbreite der Majuskeln im Verhältnis zu ihrer Höhe 
nach der Proportion von 1:10 konstruiert zu haben. Da es bei Fra Luca Pacioli in der 

A P T E M J £ I A O S 
5 Hypnerotomachia Poliphili, Venezia 1499 [53]. 

6 Hypnerotomachia Poliphili, Venezia 1499 [30]. 
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Divina proportione (1498)29, bei Albrecht Dürer in der Underweysung der Messung 
(1525)30 und schließlich bei Geoffroy Tory im Champfleury (1529)31 immer als aus­
gemachte Sache gilt, daß eine Schrift vom Buchstaben >I< her konstruiert werden 
muß, kann man nun am >I< wie an den Ziermajuskeln diese Konstruktion in der Hyp-
nerotomachia sehr schön beobachten (Abb. 5; 6). Eines der ästhetischen Geheimnis­
se dieses Buches und seiner Wirkung liegt also darin, daß alles dieser Ordnung un­
tergeordnet worden ist. 

5. Die Einheit des Seins unter dem Vorzeichen von Eros und Agon 

Die Hypnerotomachia Poliphili ist nach Ausweis ihres sprechenden Titels ein Lie­
bes­Kampf­Traum. Der lebenswirkliche Kern der Erzählung ist die Geschichte einer 
Liebe, womit die Erzählung sich grundsätzlich der Tradition einer erotischen Vision 
des irdischen Daseins verpflichtet, wie wir sie bis Parmenides und zu anderen Vor­
sokratikern zurückverfolgen können. Hiernach wird als Eros ­ dem der Agon, der 
Kampf als antagonistisches Prinzip gegenübersteht ­ jene universelle Kraft aufge­
faßt, welche die Bindungen zwischen den Atomen, den Molekülen, den Ansamm­
lungen von Molekülen, den Körpern, den Organismen, den Lebewesen, den Men­
schen, den Familien, den Dörfern, den Städten, den Gemeinwesen, den Gesellschaf­
ten, den Staaten, ja schließlich den großen kosmischen Körpern herstellt und sichert. 
Nach der Geliebten zu streben ist demnach die Erfüllung des Naturgesetzes ­ mag es 
nun von dem einen Gott, den Göttern oder aus sich selbst heraus in Wirksamkeit ge­
treten sein. In diesem Sinne in Übereinstimmung mit der Natur zu leben, garantiert 
jedoch die wahrhafte Teilhabe am Sein und damit auch die Teilhabe an der Weisheit, 
die sich in den Naturgesetzen manifestiert. Der Liebe nachzugehen bedeutet also 
nichts anderes, als im Akt der Vereinigung Teil zu haben an jenem universellen Ge­
setz und damit auch jene als sublimer aufgefaßte Handlung der Welterkenntnis zu 
begehen, die als erotisch­philosophische Erfassung des Seins verstanden werden 
kann. Es handelt sich um eine neu­platonisch aufgeladene32, im Kern wahrschein­
lich lukrezianische Naturphilosophie, welche im Hintergrund der Naturauffassung, 
des Liebesverhaltens und der Weltsicht jenes Poliphilo steht33, den Francesco Co­
lonna durch seinen Text führt.34 

Die Beweisstücke für dieses c/mor­Konzept können von überall aus dem gan­
zen Buch zusammengetragen werden: Sie sind wie Botschaften, die zum Teil beson­
ders typographisch und visuell in Szene gesetzt sind, im gesamten Buch verteilt. Be­
gnügen wir uns mit wenigen Beispielen. In einer Standarte, die Colonna gleich ei­
nem Feldzeichen für den zum Liebeskampf Gerüsteten einfügt, sehen wir das Bild 
einer brennenden Ölschale sowie ein Ideogramm des Universums: den Erdball mit 
der traditionellen Einteilung der drei Kontinente Asien, Afrika, Europa nach dem 
Modell des orbis­terrarum. Beide sind miteinander verbunden durch Zweige. (Abb. 
7) Diese Symbole sind nach Francesco Colonna als Hieroglyphen zu lesen, zu deren 
Entzifferung eine Interpretation des symbolischen Gehalts dieser Bilder erforderlich 
ist. Die brennende Ölschale ist als Symbol Amors und des Liebesfeuers, die Weltku­
gel als Symbol des Universums und damit als eine hieroglyphische Allographie des 
Wortes omnis zu verstehen. Die Zweige zwischen beiden Bildelementen wirken 
schließlich als Ligatur zwischen beiden mit der Bedeutung von vincere (binden). So 
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kann aus der Symbolschrift eine alphabetische Reinschrift in lateinischer Sprache 
gewonnen werden: »Amor vincit omnia«, Amor bindet alle oder bei Respektierung 
der Homonymie Amor besiegt alle, so lautet die Entzifferung des Hieroglyphentex­
tes, die Colonna unter das Bild der Standarte setzt. 

Aus dem von Sallust übernommenen Diktum: »Pace ac concordia parva res 
crescvnt, discordia maximae decrescvnt«3"1 konstruiert Colonna eine hieroglyphi­
sche Inschrift, die auf einem emblemartigen Tondo untergebracht ist. (Abb. 8) Die 
Symbolik der Bildelemente ist evident: Aus dem Kleinen, den Ameisen, wird unter 
der Wirkung der concordia und dem Frieden Großes, symbolisiert durch die Elefan­
ten. Das Große jedoch wird unter dem Einfluß der discordia wieder klein. Frieden 
und Eintracht sind hier als eine besondere Form des Wirkens des Eros zu verstehen. 

An noch anderer Stelle redet Colonna der Lust und der Leidenschaft als den 
Agenten und Medien der erotischen Wirkungen das Wort. Hier sehen wir zwei Ta­
feln, die an einem Tempel angebracht seien, eine mit griechischer, die andere mit la­
teinischer Inschrift. (Abb. 9) Die griechische Inschrift übersetzt Colonna in latino, 
und das heißt in dieses merkwürdig lateinisch aufgeladene Italienische dieses Tex­
tes: »A ciascuno fare gli conuene secondo la sua natura,«36 jeder habe das Recht, 
nach seiner eigenen Natur zu handeln. Was dies konkret heißen kann, lesen wir im 
lateinischen Text der benachbarten Tafel: jeder wird von seiner Lust angetrieben 
oder gezogen. 

Es ist eine Liebeskonzeption der Sinnlichkeit, von der hier allerorten Spuren 
zu finden sind. Diese Liebe ist die treibende Kraft alles Seienden und damit auch der 
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Menschen. Damit rückt die Liebe in das Zentrum einer jeden anthropologischen Re­
flexion, was nichts anderes heißt, als daß das Göttliche wie eben auch die göttliche 
Liebe eben nur ein Aspekt des ganzen Phänomens der Liebe ist. 

Als Kern einer jeden Anthropologie wurde die Liebe bereits von Dante und 
vor allem von Boccaccio verstanden und in zahlreichen Texten verhandelt. Insbe­
sondere Boccaccio ging es in seinem Decamerone darum, alle möglichen Ereignisse 
zu schildern, die sich zutragen können, wenn die Menschen dem Verlangen nach 
Liebe nachgehen. Mit seiner Novellensammlung schuf er so etwas wie eine erzählte 
Enzyklopädie aller Varianten und Zufallsspiele der Liebe, wobei es in jedem Fall 
klar war, daß es sich immer um eine sehr konkrete Liebe handelte, nämlich jene, 
welche zwei Menschen aufgrund der Attraktion, die sie, und sei es nur für einen kur­
zen Zeitraum, zueinander verspüren, unausweichlich in das Schlafgemach führt. Der 
Preis, der in der menschlichen Gesamtbilanz für die erfüllte Liebe zu erbringen ist, 
sind aber auch immer die verzweifelten und gebrochenen Herzen. 

Die Niederlage in Liebesdingen ist nun das Thema der Inschriften, die uns Co­
lonna auf Poliphilos Wanderung über eine Nekropole vorführt. Dabei ist es bemer­
kenswert, daß der Umfang der Inschrift, welche an die Leiden der Liebenden oder 
des einen Liebenden erinnern soll, von sehr unterschiedlicher Größe sein kann. An­
ders als die anderen Inschriften zum Thema der Liebe, die eher wie die Feldzeichen 
Amors als symbolisch­hieroglyphische Schrift konzipiert und dann im Buch reali­
siert werden, haben wir es bei den Inschriften der Nekropole nun doch mit alphabe­
tischem Klartext zu tun. Nicht, daß Colonna nicht imstande gewesen wäre, auch um­
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li, Venezia 1499 [41]. 
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fangreiche Texte als Hieroglyphenschrift zu ersinnen, wie eine vielfach wiedergege­
bene Hieroglyphentafel aus der Hypnerotomachia belegt.37 (Abb. 10) Doch hier 
ging es nicht mehr um die Demonstration dieser skriptographisch­poetischen Tech­
nik, sondern um die Auslotung der Möglichkeiten eines Epitaphs. Es muß an dieser 
Stelle daran erinnert werden, daß Alberti im Anschluß an Piatons Politeia maximal 
4­zeilige Epigramme als Inschriften auf der Nekropole zugelassen hatte. Es ist also 
nicht in jedem Punkt das Albertische Präzept, das hier beherzigt wird. 

Zunächst schreitet der Wanderer nun an einer Pforte vorbei, deren Architrav 
mit einer Inschrift versehen ist, die darauf hinweist, daß hier die an Liebeskrankheit 
Verstorbenen ruhen.38 »D.M.S. Cadaueribus amore furentium miserabundis polyan­
drion« ­ Friedhof der Körper, die in Liebeswahn verfallen sind. (Abb. 11) Auf der 
imaginären Nekropole nun werden wir jedoch mit dem ganzen Ausmaß der Mög­
lichkeiten konfrontiert, wenn Dichter, Illustrator und Drucker versuchen, an die 
Grenzen der Möglichkeiten des Mediums zu gehen. So finden wir auf der einen Sei­
te Kleinstinschriften, welche uns in knapper, wahrhaft lapidarer Form (einschließ­
lich der Abbreviaturen) vom tragischen Schicksal eines jungen Liebenden berich­
ten.39 (Abb. 12) »Caius Vibius, ein junger Mann, der von der Liebe zu Putilia Sextia 
erfaßt wurde, einer sehr schönen Jungfrau, und der nicht ertragen konnte, daß diese 
einem anderen gegeben wurde, hat sich selbst den Tod durch ein Schwert gegeben. 
Er hat 19 Jahre, zwei Monate und neun Tage gelebt. Wieviele Stunden weiß nie­
mand.« Es handelt sich hier um das Handlungsgerüst einer Kürzesterzählung, wie 
man sie nur wenig ausführlicher aus dem Novellino des 13. Jahrhunderts oder später 
aus der Facetien­Literatur eines Piovano Arlotto kennt. 
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phili, Venezia 1499 [258]. 

Auf der anderen Seite jedoch, und zwar enface direkt gegenüber, gehen Co­
lonna, Manuzio und der Illustrator im wahrsten Sinne an die Grenzen des Mediums 
Buch: Wir finden hier eine Inschrift, die im Prinzip nichts anderes ist als eine um­
fangreiche, seitenlange, in lateinischer Sprache gehaltene, tragische Liebesnovelle.40 

(Abb. 13) Das Epitaph verwandelt sich auf diese Weise in eine wahrhafte Binnenno­
velle, die jedoch nicht von einer kolloquialen Handlung gerahmt wird, wie es im De-
camerone und anderen Novellensammlungen der Fall ist. Der Rahmen dieser Hand­
lung ist auf der graphischen Ebene das Rahmenornament des Grabsteines, auf der 
Ebene der Narration diese imaginäre Besichtigung eines ebenso imaginären Fried­
hofs, an der uns Colonna teilnehmen läßt. Colonna geht hier sogar so weit, daß in 
dieser erzählten Handlung der verfolgten Liebe von Leontia und Lollius umfangrei­
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che Passagen von direkter Rede, vielfältige Körperaktionen der Akteure (Seufzer, 
Umarmungen, Schwimmbewegungen) etc. vorgestellt werden, bis schließlich be­
schrieben wird, wie die beiden Hungers sterben. Es handelt sich um einen 
heroischen Miniaturliebesroman aus dem Geiste von Heliodors Äthiopischer Ge­
schichte. 

Der Erzähler begibt sich also auf die Traumwanderung durch seine eigene me­
moria, die mit Berichten von Liebestoden angefüllt ist. Diese Liebestode sind dem 
Poliphilo, so unterstellt die Erzählung, wie jedem anderen Zeitgenossen als roman­
und novellenhafte Erzählungen bekannt und sie kehren aus der memoria auf der Lie­
besnekropole nun als Grabinschriften wieder. Die Texte werden, wie es die antike 
Rhetorik auch empfohlen hatte, so dargestellt, als seien sie wie geschriebene Texte 
in der memoria Poliphilos gespeichert gewesen und treten jetzt im Traumbericht als 
Schrifttafeln hervor. Potentiell dürften unter diesen medienhistorischen Bedingun­
gen somit alle Erzählungen vom Liebestod als in der memoria gespeicherte Schrift­
tafeln imaginiert werden, was sie verfügbar macht für entsprechende typographische 
Inszenierungen. Das Buch überschreitet hier zunächst die Grenzen der eigenen 
Möglichkeiten, um letztlich mit einem neuen Konzept von der Inszenierung des tra­
gischen Berichts aufzuwarten. Wir können also einen direkten Zusammenhang zwi­
schen den typographisch und zeichnerisch in Szene gesetzten Epitaphen und der 
Konzeption der auf das Speichern des Schriftbildes begründeten ars memorandi 
nach Quintilian erkennen. Individuelle Gedächtnisleistungen und die kommunikati­
ven Handlungen der öffentlichen Inszenierung von Gedächtnisorten verschmelzen 
hier zu einem ununterscheidbaren Ganzen. 

Colonna und dann Aldo und seine Mitarbeiter zeigen hier deutlich, wir ihr 
transmediales und intermediales Konzept aussieht: Es gibt keine Form künstleri­
schen Ausdrucks, ja sogar allgemein menschlicher kommunikativer Handlung, auf 
welche sich das Medium Buch nicht beziehen könnte. Revierzuweisungen, wie sie 
Leonardo in seinem Trattato della pittura ausgesprochen hatte, werden hier nicht 
anerkannt. 

6. Ikonoklasmus um 1550: Übermalungen erotischer Motive in vatikanischen Kopien 
der Hypnerotomachia Poliphili 

Die Niederlage an der Liebesfront gehört ebenso wie der Sieg zu den unhintergehba­
ren Daseinsbedingungen des Menschen. In diesem Sinne nun hatte schon Boccaccio 
in seinen Casus auch die Unglücksfälle der Liebe episodisch dargestellt. Diese stellt 
er in den Casus virorum illustris und den Casus mulierum illustris vor, die er aus der 
verfügbaren Weltgeschichte und Mythologie zusammengetragen hatte. Hier ging es 
darum, zu zeigen, welches die innerweltliche Gesetzmäßigkeit ist, denen die Men­
schen in ihrer Lebensdynamik von Vereinigung und Trennung unterliegen: Es ist die 
blind wirkende Fortuna, die mit ihrem Komplizen Amor, der ebenso blind ist wie 
sie, die Menschen einem Jeu de l'amour et de l'hasard aussetzen, wie es im 18. Jahr­
hundert Marivaux mit dem Titel eines seiner Theaterstücke genannt hat. Vor dieser 
Dynamik gibt es kein Entrinnen, es sei denn der Mensch befreit sich von allem, des­
sen Verlust ihn quälen kann. Hier ist nicht nur Eigentum gemeint, sondern auch zu 
starke affektive Bindung an einzelne Personen. Es resultiert hieraus bereits bei Dan­
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te und verstärkt noch bei Petrarca die Vorstellung von einer emotionalen Mittellage, 
mit der es dem gegebenenfalls unglücklich Liebenden gelingt, seine Liebe derart zu 
sublimieren, daß auch die Abwesenheit, gar der Tod der Geliebten keine üblen Aus­
wirkungen mehr haben können, denn man hat sich von jeder Form von besitzergrei­
fendem Verlangen befreit. Diese Sublimierung der Liebe, die zudem noch durch die 
Teilhabe an einer göttlichen Liebe und erotisch­philosophischen Welterkenntnis des 
Guten und Schönen definitiv eintritt, verträgt sich nun keinesfalls mehr mit carna­
lem Verlangen, was zu der hinlänglich bekannten Trennung von irdischer und göttli­

r 

\ _ — i 

14 Hypnerotomachia Poliphili, Venezia 1499 [422]. 

15 Hypnerotomachia Poliphili, Venezia 1554, 
Bibl. Vatic. Ross. 3716. 

22 kritische berichte 1/04 



eher Liebe führt. Betrachten wir nun die Hypnewtomachia Poliphili, so stellen wir 
vor allem eines fest, nämlich daß die Trennung von irdischer und göttlicher Liebe 
nicht vollzogen ist. Die Seinsbedingungen des Menschen werden als Einheit aufge­
faßt und eine Hierarchie, die auf eine Geringschätzung oder gar Mißachtung des 
Körperlichen und des Materiellen hinausliefe, ist nicht zu verspüren. Im Gegenteil: 
Der Text ist auch als unzweifelhaft dem Irdischen und Körperlichen zugewandter 
Bericht verfaßt, der nur die ­ immer fließende ­ Grenze zur Pornographie dort nicht 
überschreitet, wo auch ein Ovid das Öllämpchen gelöscht und dem Dichter zum 
Mäntelchen des Schweigens geraten hätte. 

Ein Belegstück dafür, daß hier durchaus körperliche Leidenschaft und Verlan­
gen als selbstverständliche Impulse menschlichen Tuns in Rechnung gestellt wer­
den, finden wir in der Szene, da der ohnmächtige Poliphilo von seiner Polia wieder­
erweckt wird. Sie gibt ihm nämlich explizit einen »lasciuo & mustulento basio.«41 

Daraufhin werden beide so beschrieben: »Ambi dui serati, & constrecti in amorosi 
complexi, Quali nel Hermetico Caduceo gli intrichatamente conuoluti serpi.«42 Sie 
sind also so in Liebesverschlingungen verstrickt wie die Schlangen an des Hermes 
Botenstab. Es ist in jedem Fall der »bacio laseivo«, der den Poliphilo wieder erweckt 
und ihn dann dazu führt, mit Polia ganz offensichtlich liebende Umarmungen zu er­
leben. Um dies deutlicher zu machen, ist auch ein Bild beigegeben, das die beiden in 
eben jenen »amorosi complexi« zeigt, wobei jedoch nicht ganz klar ist, wer auf wes­
sen Schoß sitzt. (Abb. 14) 

Zweifel an der unzweideutig weltlichen und carnalen erotischen Konzeption der 
Liebe, die hier im Hintergrund die Erzählung leitete, zerstreut uns schließlich jener 
vatikanische Bibliothekar des 16. Jahrhunderts, dem ca. 1545­50 ein zweiter Druck 
der Hypnewtomachia Poliphili von 1545 vorgelegen hat und der den Text gelesen und 
dann entsprechend seiner Interpretation zensiert hat. Das Bild, das uns Polia und Poli­
philo in antikisierender Idealarchitektur auf einem Stuhl in liebender Umarbeitung 
zeigt, ist in dem vatikanischen Exemplar (Bibl. Vatic. Ross. 3716) bis zur Unkennt­
lichkeit geschwärzt. (Abb. 15) Diese Zensurmaßnahme zeigt deutlich, daß der biblio­
thekarische Zensor des Vatikan hier ein Bild von einer weltlich­erotischen Vision der 
Liebe und des Wirkens des Eros erkannt und schließlich gelöscht hat. Doch dieser 
Ikonoklasmus ist nur eine der Interpretationshandlungen, welche sich in eine große 
Serie von Zensurmaßnahmen einreiht, die unser vatikanischer Bibliothekar zu voll­
bringen den Anlaß fand. In systematischer Weise tilgte er alles, was sich dem Konzept 
einer entkörperlichten und zum vorgeblich Göttlichen sublimierten Liebe nicht fügte. 
So wird im Bild vom Triumph des Priapos der Phallus des Priapos schwarz übermalt. 
(Abb. 16; 17) Im Trionfo secondo werden die Füße eines hinter dem ersten Elefanten 
dargestellten zweiten Elefanten überklebt, weil sie so dargestellt worden sind, daß sie 
als Phallus des vorderen Elefanten interpretiert werden könnten. (Abb. 18, 19) Es 
kommt hinzu, daß auf diesem Triumphwagen die Szene dargestellt wird, wie Zeus in 
Gestalt eines Schwanes die Leda besteigt. (Abb. 20) Selbstverständlich besteht auch 
dieses Szenario nicht vor den Augen des vatikanischen Zensors und wird in einem an­
deren Exemplar der Hypnewtomachia geschwärzt. Auch hier ist der vermeintliche 
Elefantenphallus überklebt, jedoch mit einem etwas kleineren Stück Papier. 

Was sich am Tage der Zensierung des Exemplars Bibl. Vatic. Ross. 3716 der 
Hypnewtomachia Poliphili zutrug, ist nur ein Symptom für eine allgemeine Tendenz 
zur massiven Entkörperlichung und Entsexualisierung des alten platonischen und lu­
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19 Hypnerotomachia Poliphili, Venezia 1554, 
Bibl.Vatic. Ross.3716. 

20 Hypnerotomachia Poliphili, Venezia 1554, 
Bibl.Vatic. Ross. 3716. 

krezianischen Eros-Konzepts. Der Sieg des Menschen über sich selbst wird als Sieg 
über sein Verlangen gefordert, gefördert, gepriesen und ins Bild gesetzt, wie wir aus 
einer illustrierten französischen Prachthandschrift von Petrarcas Trionfi entnehmen 
können. (Abb. 21) Hier ist es bereits an der Zeit, daß die weltliche Erotik und mit 
ihm der naturphilosophische Lukrezianismus in den Untergrund geht, um nur noch 
ganz gelegentlich als Grundlage der einen oder der anderen naturphilosophischen 
Schrift identifiziert zu werden.43 In diesem Untergrund jedoch wirkt die Lehre des 
lukrezianischen Eros fort, um im 17. und im 18. Jahrhundert in der einen oder ande­
ren Form, beispielsweise im Bau von Herrschaftsgärten oder im genealogischen 
Diskurs, zur praxisleitenden philosophischen Konzeption zu werden. 

21 Les six triomphes messire Froncoy Petrar-
que, Staatsbibliothek Berlin Ms 1926, [5]. 
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